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Tiere als Begleiter

Schmusetier und Raubkatze

Von
Annette Gezser-Battc/iansen

Etwa eine Million Katzen
leben in der Schweiz - in
jedem vierten Haushalt
mindestens eine. Die
Vierbeiner mit den sanften
Pfoten sind der Schweizer
liebste Heimtiere. Katzen
sind rätselhaft. Denn sie

hören und spüren Dinge,
die wir nicht wahrnehmen
können. Katzen sind
unabhängig. Niemand
weiss, was das Büsi alles
unternimmt, sobald es die
Wohnung verlassen hat.
Dieses freie und rätselhafte
Tier hat die Menschen
immer fasziniert. So wurde
die Katze mal als Göttin
verehrt, mal als Hexentier
verteufelt.

Katzen
fördern bei
Kindern
soziales
Verhalten.
fofo:
Franz Ge/ser

Katzen
leben auf Bauernhöfen und

in Stadtwohnungen; sie leben in
Einfamilienhausquartieren und in
Mietshaussiedlungen, in der Stadt und
auf dem Land, allein oder mit anderen

Artgenossen zusammen. Katzen leben
in Familien mit Kindern, bei Paaren
oder bei Alleinstehenden, aber auch in
Pflegeheimen und in Alterssiedlungen.
Und überall üben sie einen guten Ein-
fluss auf «ihre» Menschen aus. Katzen
fördern bei Kindern soziales Verhalten
und sie entspannen gestresste Zeitge-
nossen durch ihre ruhige Gegenwart.
In Alters- und Pflegeheimen arbeiten
sie sogar als pelzige «Therapeuten». Mit
ihrer sanften Art schaffen sie es, auch
mit sonst völlig zurückgezogenen Men-
sehen Kontakt aufzunehmen.

Studien haben ergeben, dass vor
allem ältere Menschen, die im Laufe ih-
res Lebens schon viele Katzenbekannt-
schatten hatten, besonders geschickt
im Umgang mit diesen unabhängigen
Haustieren sind. Sie haben die Körper-
spräche der Tiere lesen und ihre Be-

dürfnisse respektieren gelernt. Katzen

mögen das und belohnen es mit be-
sonderer Anhänglichkeit.

Eine lange gemeinsame
Geschichte
Die ersten Katzen hielten sich Damen
von Jericho vor 7000 Jahren. Diese Kat-

zen waren aber vermutlich noch keine
Haustiere. Die Geschichte der Haus-

katze-Mensch-Beziehung ist dagegen
mindestens 4500 Jahre alt. So alt ist
nämlich ein ägyptisches Grabbild, das

bereits eine offensichtlich zahme Katze

mit Halsband zeigt. Auf jüngeren ägyp-
tischen Wandbildern ist die Katze häu-

fig als Jagdgefährtin oder als stille Be-

gleiterin an festlichen Anlässen abge-
bildet. Dann erschien im grossen Rei-

gen tiergestaltiger Götter und Göt-
tinnen Ägyptens auch die katzenköpfi-
ge Bastet. Mit der sanften Göttin Bastet
wurden auch die Katzen verehrt und
verbreitet.

Bronze-Katze aus dem alten Ägypten
(30 v.Chr.).

Der Ursprung der Hauskatze liegt im
alten Ägypten. Dort entwickelte sie sich
aus der nordafrikanischen Falbkatze.
Dies ist unbestritten. Doch wie die
Katze zum Haustier wurde, ist eher ein
Rätsel. Einige Forscher nehmen an, sie

habe sich selbst zum Haustier gemacht.
Danach wäre sie durch die vielen Rat-

ten und Mäuse in den Getreidespei-
ehern der Ägypter angelockt worden
und hätte sich dabei langsam an die
Nähe der Menschen gewöhnt. Andere
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vertreten die Theorie, dass die tier-
freundlichen Ägypter auch ihren Teil

zur Haustierwerdung beigetragen ha-
ben. Wie noch heute in Teilen Afrikas
üblich, hätten auch Ägypterinnen
Jungtiere an der eigenen Brust gesäugt
und so gezähmt. Wie dem auch sei, im
Laufe der ägyptischen Geschichte ent-
wickelte sich aus der ursprünglich
«wilden» Falbkatze ein Haustier, das sich

mit Hilfe der Menschen rasch verbreite-
te: Nach Europa, Asien und auf Schiffen
auch nach Westen in die Neue Welt.

Die Römer brachten die Katzen nach
Europa. Sie schätzten sie als Ratten-
und Mäusefängerinnen. Gar nicht kat-
zenfreundlich war dagegen das Mittel-
alter. Ihre nächtliche Lebensweise und
ihr ungebundenes Liebesleben brachte
die Katzen in Verruf. Die Kirche be-
zeichnete sie gar als Tiere des Teufels.
Zur Zeit der Hexenverbrennungen lan-
deten unzählige dieser «Teufelstiere»
mitsamt ihren Besitzerinnen auf dem
Scheiterhaufen. Erst als in Häfen und
Städten die Rattenplage immer grösser
wurde, besann man sich wieder der gu-
ten Dienste der Katzen als Jägerinnen
der unerwünschten Nager.

Haben Katzen
einen siebten Sinn?
Katzen scheinen vielen Menschen ge-
heimnisvoll. Tatsächlich verfügen sie

über einige Fähigkeiten, die wir nicht
nachvollziehen können. So hören sie

viel besser als Menschen, besonders in
hohen Tonlagen. Während Katzen
noch Tonhöhen von 65 000 Hertz
wahrnehmen können, ist bei uns schon
bei 20000 Hertz Schluss. Auf der Lauer
kommt den Mäusejägerinnen ihr schar-
fes Gehör zugute. Sie hören schon das

Gewisper einer Maus. Für uns Men-
sehen müsste man das Geräusch ver-
tausendfachen, um es wahrzunehmen.
Katzen können aber auch zwei sehr
nahe beieinander liegende Geräusche

unterscheiden. Das hilft ihnen, zwei
Beutetiere beim Jagen auseinander zu
halten.

Eindrücklich reagieren Katzen vor ei-

nem Erdbeben. Katzenbesitzer berich-
ten immer wieder, dass ihre Tiere das

drohende Unheil vorausgeahnt hätten.
Lange bevor die ersten Erdstösse für uns
Menschen spürbar werden, beginnen
sich Katzen merkwürdig und auffällig
zu benehmen. Man nimmt an, dass sie

einen feinen Vibrationssinn in ihren
Pfoten besitzen. Mit diesem nehmen
sie schon die allerersten schwachen
Vorbeben wahr und reagieren ängstlich
darauf.

Katzen sind Raubtiere
Normalerweise fangen Katzen Mäuse.
Sie sind typische Lauerjägerinnen, die

geduldig vor einem Mauseloch aushar-

ren, bis ein unvorsichtiger Nager he-
rauskommt. Vor dem Beutesprung las-

sen sie immer einige Sekunden ver-
streichen, damit die Maus auch völlig
aus ihrem Loch herauskommt und
nicht wieder rückwärts darin ver-
schwinden kann. Diese Galgenfrist zwi-
sehen Entdeckung der Beute und dem

Absprung ist für die meisten Vögel die

Rettung. So sind denn auch die meisten
Katzen nicht sehr erfolgreiche Vogel-
fängerinnen. Es gibt aber Ausnahmen.

Schon ihr hochspezialisiertes Fleisch-
fresser-Gebiss weist die Katzen als Raub-

tiere aus. Sie können feste Nahrung
nicht kauen wie wir, sondern nur in
grösseren Brocken hinunterschlingen.
Dafür sind ihre dolchartigen Eckzähne
bestens geeignet, Beutetiere festzuhal-
ten. Mit den sogenannten Reisszähnen
lässt sich auch zähes Fleisch zertren-
nen. Die Reisszähne des Ober- und Un-
terkiefers bilden zusammen eine richti-
ge Brechschere, mit der grosse und klei-
ne Katzen, vo n Löwen bis zum Haus-

btisi, Beutetiere zerreissen und deren
Knochen knacken können.

Nichts scheint bei einem friedlich
auf dem Schoss schnurrenden Btisi auf
diese raubtierhafte Seite hinzudeuten.
Doch sobald die Katze die Wohnung
verlassen hat und auf Streifzug geht, ist

sie wieder das wilde und freie Raubtier,
das sie schon immer war. Auch mehre-
re tausend Jahre Leben in der Obhut
des Menschen haben nichts daran
geändert.

Mefir Leberoqua/ifät
Ä/tere Menschen füb/en sich dem te-
ben und se/nen Prob/emen besser ge-
wachsen a/s Jüngere. D/es geht aus
einer Sonderauswertung des Bundes-

amfes für Statistik hervor. Doch auch
d/'e Betagten müssen sich m/t Einsam-

Ee/fsgefcib/en, Depressionen und kör-

per/icher Cebrech/ichkeif auseinander

setzen. A/s E/e/fer und treue Gefährten

in a//en tebens/agen erweisen sich da-

bei die E/e/'mtiere. Hund und Katze ver-
mitte/n dem Heimt/'erba/ter das Ge-

fühl, gebraucht zu werden. Die Piere

veriangen Fürsorge und wo/len ßewe-

gung und fragen so dazu bei, der?

Kontakt zur Natur und zu andern Mit-
menschen zu pf/egen oder wieder her-

zuste//en. Durch d/'e nachlassende kör-

per/iche te/'stungsfäb/gke/'t fübien sich

ä/tere Menschen häufig von der Dm-

we/f ausgegrenzt. Auch hier /eisten die

Piere einen wesenf/ichen Beitrag,

tangsamere Bewegungen und Ge-

brech/ichkeit beeinträchtigen das

Mensch-Pier- Perhä/tn/'s in keiner M/ei-

se. Natür/ich s/'nd Hund und Katze
kein Ersatz für feh/ende zwischen-
menseb/iebe Beziehungen. Dennoch
sind sie eine wichtige Stütze im A/ter,

besonders bei Menschen, die in den

eigenen vier M/änden wohnen.

Konrad-torenz-Kuratonüm

Katzen schaffen es mit ihrer sanften Art, auch mit sonst völlig zurückgezogenen
Menschen Kontakt aufzunehmen. Foto: w. Grot/?, /un/ors B/March/V
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